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»scbwazeu.« 
Dies ist der Titel einer neuen Serie, die 
von nun an in jeder Nummer der Heimat­
blätter eine bedeutende Persönlichkeit 
aus Schwaz zum Inhalt hat. 
Wenn uns diese bedeutenden Männer 
und Frauen auch recht bekannt und ver­
traut erscheinen, so wissen wir doch oft 
nicht recht viel über ihren Werdegang. 
So sollen in dieser Serie bedeutende und 
bekannte Schwazer und Schwazerinnen 
in einem kleinen Porträt näher gebracht 
und denen, die sie tatsächlich schon gut 
kennen, wieder einmal in Erinnerung ge­
rufen werden. 

Zu den wohl bedeutendsten Söhnen der 
Stadt Schwaz zählt Dr. Ernst Brand!, der 
zusammen mit seinem Freund Dr . Hans 
Margreiter ein Penicillin entwickelt hat, 
das man im Gegensatz zu allem bisheri­
gen auch in Tablettenform einnehmen 
konnte . 
Dr . Brand! entstammt einer in Schwaz 
hoch angesehenen Familie, deren Ange­
hörige immer wieder in wichtigen Stellun­
gen ihre Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit 
bewiesen haben. Am 2. Weltkrieg mußte 
er in Polen und Norwegen, an der Eis­
meerfront und in Frankreich teilnehmen . 
Nach seiner Entlassung aus der amerika­
nischen Kriegsgefangenschaft begann er 
1946 Chemie zu studieren. Schon 1949 
bewarb er sich um einen Platz als Ferial­
praktikant bei der jungen Biochemie in 
Kundl, deren Erfolg in den kommenden 
Jahrzehnten er maßgeblich mitbestimmte. 
Am Tage seiner Promotion setzte er die 
Serie von V ersuchen in Gang, die 
schließlich zur Entdeckung des Penicillin 
V führte . 

Im Jahre 1928 hatte Alexander Fleming 
das Penicillin entdeckt und dessen Eig­
nung zur Behandlung von Wunden er­
kannt. Während des 2 . Weltkrieges war 
es Flory und seinen Mitarbeitern gelun­
gen, den Wirkstoff zu isolieren. Es dran­
gen jedoch immer wieder Infektionserre­
ger in die Nährlösungen ein und zerstör­
ten das Penicillin. Die Versuchsserie von 
Dr . Brand! -hatte zum Ziel, diese Infek­
tionserreger abzutöten, ohne das Penicil ­
lin zu beeinflussen. 
Bei der Untersuchung der Substanz ß ­
Phenoxyethanol ergaben die biologischen 
Tests einen höheren Penicillingehalt als 
die chemischen Tests, und das im Gegen­
satz zu allen bisherigen Erfahrungen . Es 
muß also ein neues, biologisch aktiveres 
Penicillin entstanden sein. Wie es weiter 
ging, beschreibt Dr. Ernst Brand! selbst 
mit folgenden Worten: 
»Nun galt es, in einem größeren Ver­
suchsgefäß genügend Material zu gewin­
nen, um daraus das neue Penicillin, das 
ich mit dem Buchstaben 'V' bezeichnete 
(von der Bezeichnung 'Vertraulich' füt 
die Versuche), in fester Form als Reinsub­
stanz darstellen zu können. Dazu infor­
mierte ich die Geschäftsleitung und bat 
meinen alten Freund und Studienkolle­
gen Dr . Hans Margreiter, der sich vorwie­
gend mit Aufarbeitungsfragen befaßte, 
bei der Isolierung behilflich zu sein. 
Der Versuch gelang und wir hatten erst­
mals das neue Penicillin als weißliches 
Pulver in Händen. Bei weiteren Reini ­
gungsversuchen bildete sich in einer sau­
ren wässrigen Phase ein kristalliner Nie­
derschlag, den Dr. Margreiter als das 
neue säurestabile Penicillin identifizierte. 
Im Gegensatz zu dem bisher ausschließ-



lieh mit der Spritze verabreichten Penicil­
lin G, mußte das Penicillin V auch in Ta­
blettenform wirksam sein. Nachdem sich 
diese Erwartung in Kaninchenversuchen 
bestätigt hatte, waren auch unsere Selbst­
versuche positiv. In den nun folgenden 
Klinikversuchen, die der spätere Profes­
,or K. H. Spitzy für uns durchführte, zeig­
te sich sehr bald die durchschlagende 
Heilwirkung dieses neuen Oralpenicil­
lins. Patente wurden angemeldet und in 
28 Ländern erteilt. Die kleine, unbedeu­
tende Firma Biochemie, die bis dahin ums 
Überleben zu kämpfen hatte, war mit e i­
nem Schlag weltbekannt, und Kundl wur­
de bald zu einem internationalen Treff­
punkt für die einschlägigen Fachleute. In 
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Lizenz- und Lieferverträgen wurde die 
Basis für den Aufstieg des Unternehmens 
geschaffen. Darüber hinaus führte die 
Kundler Entdeckung zu einer weltweiten 
Renaissance der Penicillinchemie, die be­
reits als abgeschlossen gegolten hatte. 
Neue Verfahren und Produkte wurden 
entwickelt, ohne die die · heutige 
Antibiotika-Therapie nicht denkbar 
wäre ... «. 

Die Entdeckung des Penicillin V war somit 
nicht nur eine wissenschaftliche Großtat 
und ein Segen für die Menschen in aller 
Welt, die diesem Mittel ihre Gesundheit 
verdanken . Sie führte auch zum wirt­
schaftlichen Aufschwung eines bedeuten­
den Unternehmens in einer Zeit, in der 

Verle1hung der Ehrenbürgerschaft am 29.11.1980 an Honorarprofessor Doz. Dr. Ernst Brand/. 
Foto: Stadtbildchronik Schwaz. 
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Österre ich durchaus nicht zu den führen­
den Ländern in der wissenschaftlichen 
Forschung und schon gar nicht be i der 
Auswertung wissenschaftlicher Ent­
deckungen gehörte. 
Auch in den folgenden Jahren widmete 
sich Dr . Ernst Brand! intensiv de r Erfor­
schung der Antibiotika, Enzyme, Alkaloi­
de und anderer Naturstoffe und seine Le i­
stungen fanden inte rnationale Anerken­
nung. 20 Patente und e ine große Zahl von 
Publikationen sind das sichtbare Egebnis 
seiner Arbeit. 
1972 habilitierte Dr. Brand! zum Dozen­
ten für Chemie und Technologie de r Anti ­
biotika, 1978 wurde er Honorarprofessor 
in Innsbruck und 1979 a.o. Universität­
sprofessor an de r Technischen Universität 

Wien. 1974 bis 1982 war er Mithe rausge­
ber der Fachzeitschrift »The Journal of 
Antibiotics« . 
Im Laufe der Jahre hat Dr. Ernst Brand! 
zahlre iche Auszeichnungen in Empfang 
genommen. Er besitzt das Ehrenzeichen 
des Landes Tirol und das Große Ehren­
zeichen der Republik Ösrerre ich, i: 
Ehrenbürger der Stadt Schwaz und Eh­
rendoktor der Universität Innsbruck, um 
nur e inige wichtige zu nennen. 
Im Jahre 1982 schied Dr. Ernst Brand! 
aus gesundheitlichen Gründen aus de r 
Biochemie aus. Seine Arbeit an den Uni­
versitäten führte er aber weiter. Mit seine r 
Frau Rosa geb. Holzer lebt er in seinem 
Haus im Ried in Schwaz . 

SCHWAZER STRASSENNAMEN 
»Die Pfunergasse« 

Ältere Schwazer erinnern sich noch recht 
gut daran, daß ein Stück der heutigen 
»Rennhammergasse«, und zwar de r Teil­
bereich links des Lahnbachs, von der 
Teppichweberei Winkler bis zur oberen 
Lahnbachbrücke, die »PFUNERGASSE« 
hieß. Viele bezeichnen die Straße immer 
noch so, aber nur wenigen dürfte die Her­
kunft der Straßenbezeichnung ein Begriff 
sein . Dabei ist gerade die »Pfune rgasse« 
ein gutes Be ispiel dafür, wie sich Schwa­
zer schon vor Jahrhunderten außerhalb 
Tirols e inen guten Namen gemacht ha­
ben. 
»Werfen wir den Blick zurück in die Zeit 
des Barocks. Da war der Maler Johann 
Karl Reslfeld, der 1658 in Schwaz geboren 
wurde und durch die Förderung des aus 
Hall stammenden Abtes Roman Rauscher 
von Stift Garsten in Oberösterreich um 
1675 nach Steyr kam und dann durch das 

Mäzenatentum des Freiherrn Johann 
Baptist von Riesenfels vie r Jahre in Vene­
dig beim berühmten deutschen Hochba­
rockmaler Karl Loth (gest. 1698) arbeite­
te, dem viele deutsche Maler der zweiter 
Hälfte des 17. Jh. s ihre Ausbildung ver­
dankten. 1684 trat Reslfeld als »Familiari­
us« in den Dienst des Klosters Garsten bei 
Steyr, das damals e ine große künstle ri ­
sche Blüte e rlebte und von der.berühmten 
Familie Carlone viele Kirchenbauten auf­
führen ließ. 51 Jahre bis zu seinem Tod 
1735 arbeitete Reslfeld für das Stift und 
seine Pfarreien , war aber auch für we iter 
entfernte Klöster und Kirchen in Ober­
und Niederösterre ich, Salzburg und Stei­
ermark und für Passau tätig . 
In Oberösterreich zählt e r zu den bedeu -
tenden Barockmalern, sein Ansehen un­
te r den Zeitgenossen verdeutlicht seine 
Adelserhebung. « 
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Foto: P. Hörh ager 

»Das Ziel der auswandernden Tiroler 
'<ünstler war aber nicht nur das östliche 
Österreich, sondern auch Süddeutsch­
land, weil dort bis 1750 das Schwerge­
wicht wirtschaftlicher und kultureller Be­
ziehungen für Tirol lag. Der Sohn Johann 
Georg Höttingers des Jüngeren, Josef 
Anton Höttinger ( 1722 in Schwaz gebo­
ren, 1798 in Rosenheim gestorben), wird 
1746 im bayrischen Rosenheim als Bürger 
aufgenommen und übernimmt die Maler­
gerechtigkeit des verstorbenen Josef 
Weiß. Er wurde in Rosenhe im Stadtrat 
und Bürgermeister und gilt als der bedeu­
tendste Spätbarockmaler der Stadt. « 
»Die größte Anziehungskraft auf die wan­
derlustigen Schwazer Künstler übte das 
von Innsbruck aus verwaltete Freiburg im 
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Breisgau im damaligen Vorderösterreich 
aus. Der Tischler und Ornamentbildhauer 
Andreas Hochsing (seit 1704 in Freiburg, 
dort 1736 gestorben) hatte 1696/1700 am 
Hochaltar der Franziskanerkirche in 
Schwaz mitgearbeitet. Nach der Franzis­
kanerchronik wurde d ie Tischlerarbeit 
des Altares samt den Ornamenten vom 
Laienbrude r Fe lizian Grießauer geschaf­
fen, sein Gehilfe war »Andre Hochsin Ti­
schler« und der Geselle Andre Harb. 
Nach seine r Übersiedlung nach Freiburg 
arbeitete er für das dortige Münster und 
das Benediktinerkloster St. Peter und für 
Horb am Neckar . Er hat als wichtigster 
Freiburger Bildhauer des e rsten Drittel 
des 18. Jh.s im Bandelwerkstil »gar wohl 
gefallen und hoch gelobte Arbeiten« ge-
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schaffen. In dieser Stadt haben sich die 
beiden Seitenaltäre im Kloster Adelshau­
sen erhalten, die neben Bande lwerk und 
Blütenkranz auch je vie r Putten aufwei­
sen . Hier zeigen sich die fließenden 
Grenzen zwischen Ornamenttischler und 
Bildhauer .« 

Und nun wieder zurück zu unsere r »Pfu ­
nergasse« und folqen wir den Ausführun­
gen von Hr . Dr . Erich Egg weiter, aus 
dessen Werk »Kunst in Schwaz«, (1974, 
Stadtgemeinde Schwaz), alle Zitate aus­
zu9sweise entnommen sind . 

In Fre iburg arbeitete Hochsing als Bild­
hauer und de r ebenfalls aus Schwaz stam­
mende Faßmaler Johann Georg Pfuner 
(gest. 1739) zusammen . Der letztere hatte 
1736 in Fre iburg als »Sculptor ex tyroli de 
Schwaz« geheiratet. Be ide Künstler waren 
von de r Tochte r des Pfarrorganisten 
Johann Georg Tschortsch, der Priorin des 
Dominikane rinnenkloster Adelshausen, 
Maria Cäcilia Tschortschin, nach Frei­
burg gerufen worden . 1734 faßte Hans 
Georg Pfune r die »h . bilten« an der Kan­
zel in Adelshausen. Bedeutende r und 
wohl ebenfa lls von der Priorin gerufen. 
war Franz Bernhard Altenburger, Maler 
aus Schwaz, der von 1728 bis zu seinem 
Tod 1736 in Freiburg war. Er schuf 1732 
die Seitenaltarbilder der Marter de r He ili ­
gen Katharina und Maria Magdalena, 
Katharina und Cäcilia, die das Bild des 
heiligen Dominikus halten, in Adelshau­
sen . 1733 malte e r die Fresken in der 
Stiftskirche Waldkirch (Baden) und die 
Altarbilder der Ursulinenkirche in Frei­
burg, 1733 das Hochaltarbild in Ebnet. Er 
war mit den be iden anderen Schwazern in 
Freiburg, · Andre Hochsing und Hans 
Georg Pfuner befreundet, wie die »Tyrol­
ler« in der Fremde überhaupt sehr zusam­
menhielten . Altenburger entstammte e i­
ner Schwazer Familie , die im 18. Jh . vor 

allem im Goldschmiedehandwerk tätig 
war. « 
Der bedeutendste Freiburger Maler aus 
Schwaz aber war Johann Pfuner, nach 
dem die »Pfunergasse« bis in unsere Zeit 
benannt war. 

Johann Pfuner, Altarbild St. Nikolaus, um 1770 
(Museum Waldkirch) 
»Er war 1736 im- Alter von ungefähr 20 
Jahren in Straßburg als Geselle beim Ma­
ler H. Mayer in Dienst und gehörte der 
Zunft zur Steltz an. 1749 wurde er als 
»Kunstmaler von Schwaz in Tyrol gebur­
tig« in die Malerzunft in Freiburg aufge­
nommen und starb dort 1788 als der am 



meisten beschäftiate Barockmaler im heu­
tigen südbadischen Raum und im 
Schwarzwald. Er gehörte völlig dem Spät­
barock an, und seine Altarbilder (Hochal­
tarbild der Nikolauskirche in Waldkirch) 
weisen in ihrer zeichnerischen Art und 
der knochigen Darstellung der Figuren, 

"',iuf e ine erste Ausbildung bei Johann Höt­
fi nge r dem Jüngeren in Schwaz hin. 
Als Freskomale r hatte er viele Aufträge, 
von denen die Deckenbilder in Altsimons­
wald (17 41), Niederschopfheim (Leben 
Christi, 1756), Endingen am Kaiserstuhl 
(1775, Heilung des Lahmgeborenen , 
Wahl des Apostels Matth ias, re icher 
Fischfang), He rbolzhe im (1754, Dreifal­
tigkeit, Leben des hl. Alexius), Nußbach 
(1757, Dreifaltigke it, hl. Wendelin), 
Mahlberg (1761, Leben der hl. 
Katharina), Meißenhe im (1765 , G eburt, 
Grab und Himmelfahrt Christi), Riedböh­
ringen (1752, Mariä Himmelfahrt, hl. Ge­
nesius), Wyhl (1777, HI. Familie mit Blasi­
us und Barbara), Freiburg (Alte Fried ­
hofskapelle, 1760, Auferweckung des 
Jünglings von Naim und des Lazarus , 
Christus im Grabe), Hofweihe r (1763/64, 
Schlüsselübergabe an Petrus, die Bitten 
des Vaterunsers) erhalten sind und die 
Fresken in Sasbach (1755 , Marienleben) 
verlorengingen. Daneben schuf Pfune r 
zahlre iche Altar- und Andachtsbilder. Er­
halten sind die in Horb am Neckar 
(Kreuzauffindung, 1767), Appenweier 
(1752, hl Michael), Hochdorf im Br. 
(] 767, hl. Martin), Kiechlingsbergen 
(1774, Maria), Ettenhe im (hl. Bartholo­
mäus), Heimbach (1776, hl. Gallus, Jo­
hannes Nepomuk, Mutter Anna), Endin­
gen (hl. Petrus, Maria, Sebastian), Wyhl 
(1777, HI. Familie, Barbara, Blasius), Gü ­
tenbach (1780, Krönung Mariens) , Frie­
denweiler (1780, Ursula), Schömberg 
(1780, Johannes Nepomuk), Waldkirch 
(Friedhofskapelle, hl. Sebastian, 1758), 
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Hüfingen bei Donaueschingen (1 748, hl. 
Nikolaus). 
Im Museum in Waldkirch befindet sich 
das Altarbild de r Glorie des hl. Nikolaus 
aus der Nikolaikirche und zwei besonders 
interessante große Bilder: Maria Theresia 
als Stifterin der Ewigen Anbetung in 
Waldkirch und Kaiser Josef , am Boden 
des Freiburger Münsters vor der Gnaden­
monstranz kniend, be ide Bilde r 178 1, als 
Spätwerk Pfune rs bereits e indeutig im 
klassizistischen Stil gemalt. Daneben 
schuf Pfuner Hei lige Gräber ( 1771 für 
Ettensheim, e rha lten) und für das Kloster 
St. Pete r (1750, nicht erha lten), sieben 
Stationsbilder für St. Ottilien in Freiburg 
(1746) und viele verlorene Andachtsbil­
der, vor allem für das Predigerkloster in 
Freiburg. Wie viele der geistig bewegli­
chen Maler fand er aus dem Spätbarock 
den Anschluß an den seit 1770 modernen 
Stil des Klassizismus, der jeden Über­
schwang der Gefühle ablehnte und e ine 
nüchterne Erhabenheit anstrebte. Leider 
ist über diese im Ausland erfolgreichen 
Schwazer Maler d ie Forschung erst im 
Gange, obwohl vor allem Reslfeld und 
Johann Pfuner Beachtung verdienen 
würden.« 

Es ist e igentlich schade, daß mit der 
Löschung solcher Straßennamen bedeutende 
Söhne unserer Stadt aus unserem Bewußtsein 
und damit in Vergessenheit geraten. Dies ist 
umso cedauerlicher, da sich gerade Schwaz als 
traditionelle Künstlerstadt fühlt und bezeich­
net. 

A.L. 
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SCHWAZ 1945/ 1985 
von Peter Hörhager 

Fakten und Zahlen bezüglich der 
Bombenabwürfe auf Schwaz finden sich 
in diesem Bericht nicht. Hier sollen einige 
Personen zu Wort kommen, die diese Ta­
ge er- und überlebten. Eine davon ist 
Schwester Augusta Hittaler von den Ter­
tiärschwestern, die über zwei bombenbe­
schädigte Objekte berichten kann: 

Einmal über das Kloster selbst, zum ande­
ren über das »Grafenhaus« in der Franz­
Josef-Straße. Das NS-Regime hatte der 
Schwester eine weitere Lehrtätigkeit un­
tersagt, sie fand aber eine Stelle bei der 
Familie Spötl im besagten Grafenhaus. 
An jenem 15. Dezember des Jahres 1944, 
wo Schwaz am ärgsten durch Bombenab­
würfe in Mitleidenschaft gezogen worden 
war, begab sie sich beim Ertönen des Flie-

geralarms wie der Großteil der Hausbe­
wohner in den Keller. Das Palais Enzen­
berg erhielt e inen Volltreffer, der Keller 
hielt jedoch dem Angriff stand. Schwester 
Augusta war die erste, die anschließend 
den Keller verließ und in die Wohnung 
ihres Arbeitsgebers (die von der Bombe­
nexplosion nicht direkt betroffen war 
kam. Fenster und Türen waren zerstört. 
Ein Umstand blieb ihr aber besonders im 
Gedächnis haften: Der im Besitz der Fa­
milie Spötl befindliche Kanarienvogel, 
dessen Käfig offensichtlich im Windschat­
ten der Druckwelle stand, sang und zwit­
scherte, daß es eine helle Freude war. 
Tragisch hingegen endete der Abwurf für 
die im selben Haus befindliche Köchin 
von Eberhard Graf Enzenberg . Sie war in 
der Küche gErblieben und dort verschüttet 
worden. Fünf Tage später wurde sie zwar 
noch lebend geborgen, verstarb aber kur­
ze Zeit später im Krankenhaus Schwaz. 
Abgesehen von den Bauschäden erinner­
te übrigens noch längere Zeit ein hochex­
plosives Relikt an die Bombenabwürfe auf 
und um das Grafenhaus. Wie Schwester 
Augusta erzählt, lag im Garten ein Blind­
gänger. 
Betroffen von den Bombenabwürfen wa· 
a uch die »Heimstatt« von Schwester Au-
gusta, also das Fuggerhaus in dem die 
Tertiärschwestern bis heute unterge­
bracht sind. Und auch ein Teil dieses 
Hauses (einige Zimmer, dElr Sanitätstrakt 
und die Sakristei) wurden von Bomben 
getroffen. Getötet oder verletzt wurde 
niemand, da sich im Keller des Hauses ein 
allgemein zugänglicher Luftschutzkeller 
für über hundert Personen befand. Der 
Keller widerstand dem Angriff, aufgrund 
der Erschütterung, des durch die Mauern 
dringenden Einschlag-Lärms und der 
Dunkelheit (das Licht war ausgefallen) 
wäre es aber fast zu e iner Panik ge­
kommen. 



Und auch bezüglich des Fuggerhauses 

erzählt Schwester Augusta e ine Begeben­

heit , d ie ihr unauslöschlich im Gedächnis 

haften blieb: Als HJ-Buben den Schutt der 

Ulrich Funk der Jüngere(?), Fresken im Meiste r­

singersaal des Gerichtshauses, 1536 (1944 zerstört) 

zerstörten Sakristai aufräumten , stießen 

sie unte r den Trümmern auf die arg in 

Mitle idenschaft gezogene Monstranz . 

Aber es klingt fast wie e in Wunder - das 

Glas des Hostienbehälters war ganz und 

unbeschädigt. 
Schlechter e rging es den Kreuzschwe­

stern im sogenannten »Raffae l-Haus«. Das 

Haus war nach dem Angriff nur noch e in 

Trümmerhaufen , fünf Menschen fanden 
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den Tod . Überlebt haben nur jene, die in 

die Hauskapelle geflüchtet waren, d ie 

aufgrund des starken Gewölbes erhalten 

blieb. 
Stadtbaumeister Walter Schmidhofe r e r­

lebte als 8jähriger Bub- den Fliegeran­

griff . Seine Familie wohnte damals im 

heutigen Kolpinghaus. Und in dessen 

Nachbarhaus steht bekanntlich das Be­

zirksgericht, be i dem der kulturhistori ­

sche im deutschen Sprachraum einzigar­

' tige Meistersingersaal zerstört wurde. 

Auch das Kolpinghaus selbst wurde in 

Mitleidenschaft gezogen. Die Familie 

Schmidhofer war aber in den anfangs er­

wähnten Luftschutzkeller bei den Tertiär­

schwestern geflüchtet und hatte dadurch 

überlebt. Lediglich für Vater Schmidho­

fer hätte der Angriff be inahe tödlich 

geendet. Er befand sich gerade auf Hei­

maturlaub, maß dem Fliegerala rm wenig 

Bedeutung bei und kam dadurch zu spät 

zum Luftschutzkeller. Die Tür war bereits 

versperrt und so mußte er vor der Tür 

ausharren. 
Die Wohnung g lich einem Trümmerhau ­

fen , Inventar und Hausrat waren großteils 

zerstört. Die Familie mußte damals »aus­

wandern« und fand in Stans ein Aus­

weichquartier . 
Auch Ex-Hauptschuldirektor Knapp weil-

• te zu dieser Zeit in der He imat. Er kurie rte 

e ine Lungenkrankhe it aus, an der er fast 

gestorben wäre. Er sah den · aus 200 bis 

300 Fliegern be stehenden Pulk Schwaz 

anfliegen, begab sich aber nicht in den 

Bunker, sondern blieb mit seiner Familie 

im Hausgang ihrer Wohnung. Etwa dre i 

bis vier Minuten währte, se iner Aussage 

nach, der Spuk, der einen Höllenlärm 

ve rursachte . Einmal das Dröhnen der 

Flugzeuge selbst, dann das »Singen« de r 

he rabsausenden Bomben, die Einschläge 

und das Zusammenkrachen der getroffe­

nen Objekte. 
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AUS DEM BERGBAUBRIEFKASTEN 
von Peter Gstrein 

Wie mehrere Anfragen an den »Bergbaubrief­
kasten« zeigten, ist man sich in Schwaz nicht 
so recht darüber klar, in welcher Art das 
»Schwazer Silber« im Berg gefunden wurde. 
Somit möchte ich heute auf dieses etwas weit­
treichende Kapitel eingehen und es bei der Be­
antwortung dieser einzigen Frage belassen. 
Nur zu oft wird von reichen, aus reinem Sil ­
ber bestehenden, »Adern« erzählt, die dann 
die auf diese Weise über Nacht reich gewor­
denen Knappe n nu r zu oft zum Übermute 
verleitete. Das Metallvorkommen war dann 
durch irgendeinen Fluch - der eine Überflu­
tung der Grube oder das irreparable Verstür­
zen von Stollen und Strecken zur Folge hatte 
- plötzlich nicht mehr gewinnbar. 
Als Beispie l möchte ich hierfür die von L. 
KNAPP a ufgezeichnete Sage von der »100 
Tale r-Kluft« erwähnen . Dieses Erzmitte l 
scheint in alten Karten tatsächlich auf und ge ­
hörte zur Herrengrube am Eiblschrofen. Wie 
aber sah nun die Wirklichke it aus? 
Da müssen wir uns »zweiteilen«, da die Erze 
dies- und jenseits des Lahnbaches unbedingt 
getrennt behandelt werden müssen . 
Befassen wir uns anfangs mit dem »Silber­
herz« der Reviere Falkenstein und Ringen­
wechsel. Es findet sich in einem fast 400 Mil­
lionen Jahre a lte n Karbonatgestein, dem 
»Schwazer Dolomit« und tritt dort in ver­
schiedenster räumlicher Ausdehnung, Vertei-
1 ung und Tracht auf. 
Dabei muß gleich vorweg betont werden, daß 
hier nur ein Erz gebaut wurde - also eine 
monomineralische Lagerstätte vorliegt - und 
zwar ein Mischerz aus der Familie der Fahler­
ze. Dies ist auf der Welt fast einzigartig , man 
spricht deshalb sogar von einem »Lagerstät­
tentypus Schwaz« . 
Diese Erze gehören zu den Sulfiden, die man 

einst in d ie Kiese (Kupferkies etc .), G lanze 
(z.B. Bleiglanz), Blenden (etwa Zinkblende) 
und Fahle (=Fahlerze) einteilte . Vielleicht er 
innert sich noch mancher an diese einst in der 
Schule e ingepaukten Namen . . . 
Unter Fahlerzen versteht man nun - und das 
macht die Sache ja so kompliziert - Verbin­
dungen von Kupfer mit Schwefel wobei noch 
mindestens ein weiteres Metall enthalten sein 
muß! Vorwiegend sind dies Antimon (ehern. 
Zeichen Sb) und Arsen (As). Aber auch viele 
andere Metalle können hier zu einem regel­
rechte n »Eintopf« vermischt sein . 
So unte rscheidet man primär d ie Anti­
monfahlerze (Cu 12 Sb 4 S 13 auch Tetrae­
drit genannt) und die Arsenfahle rze (Cu 12 

As 4 S 13 = Tennantit). Diese »re inrassigen« 
Minerale sind relativ selten, oft liegen sie 
als »Mischfahlerze« vor. 
Dem Tetraedrit stehen noch folgende 
Fahle nahe: 
Freibergit (Cu, Sb, Ag) mit bis über 19% 
Silber (Ag); Germanit, der wegen seines 
Gehaltes an Germanium (Ge) wichtig ist; 
Schwazit: das »Schwazer Fahlerz«, das 
durch seinen hohen Quecksilbergehalt 
(Hg) von bis zu einigen Prozenten zu cha­
rakterisie re n ist. 
Wie sieht nun eine chemische Analyse 
des Schwazer Fa hlerzes aus? Die Metall ­
gehalte sind nicht genau festlegbar, da 
sie zum Te il stark schwanken könne n . 
Es sei hier deshalb ein Mitte lwe rt angege­
ben. 
Kupfer (Cu) 
Antimon (Sb) 
Arsen (As) 
Zink (Zn) 
Quecksilber (Hg) 
Eisen (Fe) 

38,5% 
18,6% 
6,2% 
5,4% 
1-8% 
2,6% 



Mangan (Mn) 0,6% 
Silber (Ag) 0,5% 
Dazu kommen noch fallweise geringe 
Spuren von Au und anderen z. T. edlen 
Metallen, die aber immer und weil unter 
1 g/Tonne Erz liegen! 
Als »Schwazit« ist also - um es geschwol­
len auszudrücken - ein Fahlerz zu verste­
hen, das dem Tetraedrit weit näher steht 
als dem Tennantil. Typische, zusätzlich 
enthaltene Metalle sind Hg, Ag und Zn. 
Aus auflichtmikroskopischer Sicht ten­
diert der Schwazil jedoch eher zum Ten­
nantit, da besonders die Gehalte an Zn, 
Hg und As das Reflektionsvermögen des 
polierten Anschliffes stark herabsetzen. 
Durch höhere Kupfer- und besonders Sil­
bergehalte werden diese W erle hingegen 
stark erhöht! 
Wenn wir also von einem Schwazer »Sil­
bererz« sprechen, müssen wir uns stets 
bewußt sein, das dieser Schwazil im 
Schnitt nur 0,5% Silber aufweist. 
Silber steht zu Kupfer oftmals in e inem 
recht konstanten Verhältnis, wobei auf 
100 Kg gewonnenen Kupfers 1,25 Kg Sil­
ber kamen. 
Es wurden jedoch auch Fahlerze mit 
0,30% bis 0,80% Ag gefunden. Daß meist 
vom Schwazer »Silberherz« gesprochen 
wurde und wird, liegt daran, daß das 
Fahle rz in so enormen Mengen auftrat 
.und das Silber (wie auch heute noch) das 
begehrteste und am meisten Gewinn ab­
weriende Element war. 
Außer Silber wurde damals nur noch 
Kupfer gewonnen, alle anderen Metalle 
waren nicht ausbringbar. 
Daß im Schwazer Fahlerz auch Quecksilber 
enthalten sein muß (es war damals ein 
sehr gesuchtes Metall!), wurde von den 
»Probierern« schon im ausgehenden Mit­
telalter festgestellt; lediglich die Gewin­
nung war damals nicht möglich .. . obwohl 
man das Schnapsbrennen - das in der 
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Grundtechnik der Quecksilbergewin­
nung fast gleich ist - nur zu gut beherrsch­
te . So gingen bei der damaligen Verhüt­
tung der Schwazer Erze ( laut Angaben 
von MUTSCHLECHNER) 10.000 Tonnen 
dieses Elementes verloren. Hg wurde ab 
1923 in Schwaz gewonnen. Außer dem 
Schwazil kommt im Schwazer Dolomit nur 
noch Pyrit etwas häufiger vor. Alle ande­
ren Erze müssen als »Erzbegleiter« ange­
sprochen werden. Sie stellen fast aus­
nahmslos sekundäre Bildungen im Rah­
men von Remobilisationen dar: Antimo­
nil, Enargit-Luzonit-Familie, Kupferkies, 
Covellin ecl. 
Doch darüber mehr ggf. in e inem ande­
ren Artikel. 
Auch diese Minerale wurden, da sie meist 
zusammen mit dem Fahlerz auftreten, mil­
verhütlet, stellen aber zusammengerech­
net sicherlich weil weniger als 1 % des Er­
zanleiles dar. Während der vergangenen 
Jahre wurde von Mineraliensammlern 
mehrfach behauptet, sie hätten im Schwa­
zer Dolomit »gediegen Silber« (also reines 
Silber gefunden. Dies beruht auf einer 
Verwechslung des »Lockenminerals« mit 
den »Silberlocken« anderer Bergbaue. Im 
Falle Schwaz liegt hier jedoch ein sehr 
komplexes Kupfer-Zink-Sulfid vor, das 
z . T. schon dem Mineral Rosasit nahesteht. 
Es zählt zu den jüngsten »Neubildungen« 
und hat mit gediegenem Silber nichts zu 
(wenngleich ein Silbergehalt bei diesem 
Mineral tatsächlich besteht, er liegt bei 
0,1-0,3%). 
Also: Aus der Traum vom reichen 
Silbererz? 
Nicht unbedingt ... 
Dazu müssen wir uns noch westlich des 
Lahnbaches umsehen! 
Die hier in den Kellerjochgneisen auftre­
tenden Erze sind ganz anders gestaltet als 
jene im Schwazer Dolomit. Außer einer 
reichhaltigen Gangart von Eisenkarbona-
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te n (z .B . Side rit) finden wir besonders in 
den topographisch tiefe r liegenden Revie­
ren (Alte Zeche , Zapfenschuh, He ilig 
Kreuz) re ichlich Kupferkies, Fahlerze, 
Bleigla nz und Zinkblende . Dabei führten 
sowohl der Bleiglanz wie a uch die Fahler­
ze Silber, wobe i die bisher ermittelte n 
Werte unter 1 % liegen . 
Zu diesen Mine ralen gesellen sich aber 
nun noch sehr re iche Silbe re rze, die stel­
lenwe ise auch etwas häufiger (besonders 
in der Alten Zeche) a ufgetrete n sein sol­
len . Es handelt sich um Rotg iltigerze (an­
geblich sowohl Proustit mit 65% Silber a ls 
auch Pyrargyrit mit 60% Ag) und Silbe r­
g la nz mit bis 87 % (!) Silbe r . 

Diese Minera le ste llten zwar eine nicht 
unerwünschte »Aufbesserung« des Hauf­
werkes dar , spielten aber aus wirtschaftli­
che r Sicht dennoch eine untergeordnete 
Rolle . 
Damit hoffe ic h , so manche r Phantasie vor­
ste llung von de r »dicken Silbe rade r« 
fachgerecht »e ingebunde n« zu haben. 
Aber - so le id es mir tut - ab und zu müs­
sen ha lt d ie tatsächliche n Ve rhältni sse 
a ufgezeigt we rden . . . 
und wenn von me ine n Zeilen so ma nche r 
nicht überzeugt we rden konnte? 
Ich bin gerne be reit, im Schwazer Berg­
bau gefu nden »re ine« Silbe rerze auf de n 
entsprechenden G ehalt an diesem Ede l­
metall zu untersuche n! 

Über die Bedeutung des Schwazer Silber- und 
Kupferbergbaues in der frühen Neuzeit 
(nach dem Manuskript des gleichnamigen Vortrages von Dr. Ekkehard 
W estermann/ Karlsruhe) 

Im Fach Heima tkunde le rnt es das Volk­
schulkind das e rste Mal - sofe rn nicht 
schon O pas und Eltern Vorarbeit le iste ­
ten : daß nähmlich Schwaz e ine berühmte 
Silberbe rgbau -Stadt war. Und spätestens 
ab d iesem Zeitpunkt ist der Schwazer mit 
dem Schwazer Silber untrennbar verbun­
den , und die Silberstadt, »die Mutte r a lle r 
Be rgwe rke«, begle ite t ihn e in Lebtag 
lang. Ja , die Begebenhe ite n und G e­
schichten um die ehemalige »Knappen­
stad t«, die d ie Schwazer (besonders de n 
Gästen ) erzählen , e rschienen manchmal 
schon recht legendenhaft. Abe r man ist 
halt stolz auf seine »Silbe rstadt«. 
Freilich , nicht so beachte t wird dabei oft , 
ob diese Geschichten auch be legbar (de r 
Wahrhe it entspreche nd) sind. 

Gerade desha lb ist die Arbeit von Dr. 
Weste rmann aus Karlsruhe so bede utend, 
da er versucht die Bedeutung des Schwa­
zer Be rgbaus auf der Grundlage von Pro­
duktionsziffe rn im Vergle ich mit anderen 
Be rgbauzentre n Europas zu ermitte ln. 
Se ine Frageste llung also: Welche Rolle 
spie lt die Silber- und Kupfe rproduktion 
von Schwaz in der e uropäischen Wirt­
schaft de r frühen Ne uze it. 
Das Erge bnis liefe rt der Vergleich der 
Produktionsziffe rn im Zeitraum zwischen 
1470 und 1620 zwische n Schwaz und de n 
Re vieren des Obererzgebirges 
(Joachimsthal, Mansfe ld), dem 2. Silbe r­
bergbauze ntrum Europas in dieser Ze it. 
(siehe Karte ). 
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Deutsches Bergbau- und Hüttenwesen 
(bis 1800) 

Der Vergleich zwischen den Schwazer Revieren und anderen europäischen Berg­
baureviern: 

Wichtigster Silberproduzent außer 
Schwaz war zwischen 1470 und 1500 
Schneeberg im Erzgebirge, das seine füh ­
rende Position im mitte ldeutschen Raum 
1497 an Annabe rg abgab. Beide fie le n 
aber zwischen 1518 und 1532 in ihrer Pro­
duktion zurück, während gerade Schwaz 
in dieser Ze it in der Silberförde rung e inen 
Gipfel erlebte . 
Ab 1534 e rre ich te allerdings die erzgebir-

g ische Silberproduktion e ine neuerliche 
Steigerung (besonders durch die neuen 
Funde in Marienberg) . 
Einen Eindruck über den Rang der e inzel­
nen Revie re gibt ein Diagramm, in dem 
die Silberproduktion der Thüringer Sai­
gerhütten, des sächsischen Obererzge­
birges, Joachimsthals und des Falken­
steins vereinigt dargestellt sind (Dia­
gramm) : 
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Schneeberg 

sächsisches 
Obererzgebirge 

Schwaz 

Joachimsthal 

1471 

1481 

1491 

1501 

1511 

1521 

1531 

1541 

----'------L---------------- 1545 
Prozentualer Anteil von Schwaz, Schnee­
berg bzw. dem sächsischen Obererzge­
birge und dem Joachimsthal an der der 
Summe ihrer Silberproduktion 1471/1545. 

1111 
Saigerhütten = Thüringer fflBt 
der Fugger - Saigerhütten lii 

Joachimsthal 
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Das Verhältnis dieser drei wichtigsten Reviere: 

Von 1471 bis 1480 liegt Schwaz mit 52% 
gegenübe r Schneeberg mit 48% leicht in 
Führung. Im folgenden Jahrzehnt dehnt 
sich dieser Vorsprung aus auf 85% ge­
genüber 15%: Schwaz produziert also die 

.,;:echsfache Menge im Vergleich zu 
Schneebe rg. Dieser Umstand bietet eine 
wichtige Erklärung dafür, warum die Fir­
ma Fugger und andere Augsburger Fir­
me n in den le tzten Jahre n dieses Ja hr­
zehnts so bereitwillig in das Anleihege­
schäft mit dem Hause Habsburg e intraten. 
Von 1491 bis 1500 steigt die Schwazer Sil­
bererzeugung nochmals und ste llt 
Schneebe rg vollig in den Schatten. Wenn 
man die ganze obererzbergische Silber­
erzeugung einbezieht, dann erreicht 
die Schwazer Produktion immer noch 
80% der Gesamtsumme dieser Reviere, 
also die vierfache Menge an Si lber ge­
genüber dem Erzgebirge. 
Im ersten Jahrzehnt den 16. Jh .s wächst 
der Ante il des Erzgebirges wegen de r 
stark steigenden Annabe rger Produktion. 
Doch selbst dann macht dessen Anteil nur 
36% gegenüber den 64% von Schwaz 

0,us. Wollte man hier noch die Silberpro­
duktion der Fuggerschen und Thüringe r 
Saigerhütten be rücksichtige n, dann e r­
re ichte Schwaz immer noch etwa 60% von 
der produzierte n G esamtmenge an 
Silbe r . 
Trotz des Wachstums der Silbe rproduk­
tion der Fugge rschen und Thüringer Sai­
gerhütten im folgenden Jahrhundert hält 
Schwaz diese eben beschriebene Position 
a uf jeden Fa ll. Denn der Anteil des Ober­
erzgebirges geht auf 27% zurück, wäh­
rend der von Schwaz auf 73% zunimmt. 
Man darf also sagen, daß Schwaz im zwei­
ten Jahrzehnt des 16. Jh.s ca . 2/3 der Sil­
berproduktion der wichtigsten mitteleuro­
päischen Bergbaureviere liefe rt. 

Erst als im folge~den Jahrzehnt die hohe 
Silberproduktion von Joachimsthal hinzu­
kommt, sinkt der Ante il von Schwaz auf 
55%. Das sächsische Obererzgebirge e r­
re icht nur noch 12%, während Joachims­
thal 33% e rzie lt. 

Zwischen 1531 und 1540 e ntfällt auf das 
Obererzgebirge 29%, auf Joachimsthal 
34% und auf Schwaz 37%. Schwaz hä lt 
zwar seine führende Position, aber e rst­
mals sinkt sein Anteil e rheblich unter 
50%. Doch dürfen wir das als Ausnahme 
ansehen wie uns das folgende Jahrfünft 
zeigt. Da steigt der Schwazer Ante il wie­
der auf 40%, der von Joachimsthal geht 
auf 32% und der des Obererzgebirges auf 
28% zurück. Da auch die Silberproduk­
tion der Fugge rschen und Thüringe r Sai­
gerhütten rückläufig ist, bleibt es be i der 
dominie rende n Stellung der Schwazer 
Silberproduktion. 

Von 1470 an bis zur Mitte des 16. Jh .s pro­
duziert das Schwazer Revier in der Rege l 
die Hälfte bis zu 2/3, e inmal sogar 80% 
der gesamten mitteleuropäischen Silber­
produktion. Nur in den zwanzige r und 
dreißiger Jahren sinkt dieser Ante il we­
gen der hohen Förde rung in Joachimst­
hal, im Mansfe lder Re vier bzw. auf den 
Thüringer Saigerhütten und dann später 
im sächsische n Obererzgebirge auf die 
Hälfte b zw. gut l/3an de r Silberproduk­
tion aller dieser Revie re. Demnach ist 
Schwaz 1470 und 1550 der wichtigste Sil­
berproduze nt Mitteleuropas und damit 
zugleich Europas übe rhaupt. Leide r las­
sen die bishe rigen Forschungen zur 2. 
Hälfte des 16. Jh .s noch ke ine ähnlich ver­
tretbaren Ve rgleiche zu. Dennoch spricht 
einiges dafür, daß Schwaz zumindest bis 
zum Ende des 16. Jh .s einen ähnlichen 
Rang behaupte n konnte wie in der e rste n 
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Hälfte dieses Jh.s und zwar deswegen, 
weil in den anderen Silberbergbaurevie­
ren und -produktionszentren ähnlich 
rückläufige Tendenzen zu beobachten 
sind wie in Schwaz selbst. 

Die Wirtschaftliche Bedeutung von 
Schwaz in der frühen Neuzeit 
(Folgerungen) 

Wegen des nachgewiesenen Umfangs der 
Silber- und Kupferproduktion nimmt 
Schwaz auf dem europäischen Silber- und 
Kupfermarkt eine führende Position e in, 
die e rst seit den dreißiger Jahren des 16. 
Jahrhunderts weniger eindeutig wird als 
vorher . 
Da die Masse seines Silbers vermünz.t 
wird (sei es in Hall , in süddeutschen 
Münzstätten oder anderswo) trägt die 
Schwazer Silbe rproduktion wesentlich bei 
zur Vermehrung der umlaufenden Geld­
menge und damit zum Kommerzialisie­
rungsprozeß der damaligen Agrargesell­
schaften Europas. 
Die Bedeutung der Silber- und Kupfer­
produktion von Schwaz schlägt sich auch 
in der Höhe seiner Bevölkerung nieder . 
So lebten zur Zeit der Blüte des Bergbaus 
im Bereich des Berggerichts Schwaz (ca. 
Kolsaß bis Schlitters) 30.000 Menschen 
vom Bergbau (siehe Karl Maister: Schwaz 
um 1700, in : Tiroler Heimatblätter 5/6) . 
So kann am Beispiel des Ochsenbedarfs 
die große Zahl der Bevölkerung in d iesem 
Gebiet von Schwaz illustriert werden: 
1526 wird der Wochenve rbrauch von 
Schwaz an Ochsen bzw. Rindern auf 90-
100 Stück veranschlagt . Auch hier ist ein 
Vergleich erhe llend. Für Nürnberg wird 
am 3.5.1548 der Ochsenbedarf von drei 
Tagen mit 50 Stück angegeben, also in 
der Woche ( = 7 Tage) ca. 116 Stück und 

das wohlverstanden e iner doppelt so ho­
hen Bevölkerungszahl. Gewiß hängt das 
zusammen mit dem besonders hohen 
Fle ischbedarf der Bergleute und der in 
Nürnberg gänzlich andersgearteten Ver­
sorgungslage auf dem Umland, doch wird 
an diesem Be ispiel der Rang von Schwaz 
a ls Verbrauchszentrum deutlich erkenn­
bar. Dazu kam ja, daß Unschlitt und Häu­
te für den Licht- und Lederbedarf des 
Bergbaus unentbehrlich waren . 
So kommt auch diese Studie zum Ergeb ­
nis, daß Schwaz eine der bedeutendesten 
wenn nicht die bedeutendste Bergbaume­
tropole der frühen Neuzeit war. 
Viele können und werden sich also bestä­
tigt sehen und der Stolz um die alte »Sil­

-be rstadt« braucht sich um nichts zu ver­
ringern. Es soll nur nicht darauf verges­
sen werden, daß bei dieser Studie vor 
dem Ergebnis die genaue Beweisführung 
stattfand. 

Christian Huber 
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DIE SCHWAZER »TSCHIGGIN« (1. Teil) 
von W. Hotter 

Die Tabakfabrik von Schwaz um 1860 

Die Standortfrage eines Unternehmens 
hängt immer von mehreren, sich gegensei­
tig bedingenden Komponenten ab. Dazu 
,gehören wirtschaftliche, politische und vor 
allem auch soziale Überlegungen. Die un­
terschiedliche Akzentuierung soll anhand 
eines historischen Abrisses über die Schwa­
zer Tabaktrafik dargestellt werden. 

Wenn man jenen Zeitraum für die Betrach­
tung heranzieht, schon im 14. Jahrhundert, 
in dem Schwaz durch die reichen Silber­
vorkommen ins Rampenlicht trat, und der 
Gründung der Tabaktrafik in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, so sollte das 
Augenmerk auf sozial-, bevölkerungs- und 

wirtschaftsgeschichtliche Aspekte fallen . 
Die Blütezeit des Schwazer Bergbaus war 
oft Gegenstand zahlreicher Betrachtungen. 
Es soll daher an dieser Stelle ein roter Fa­
den aufgezeigt werden, der die Gründung 
der Tabakfabrik a ls Maßnahme ·einer Not­
wendigkeit rechtfertigt . 

Der Bergbau war in Schwaz also der be­
stimmende Wirtschaftsfaktor im primären 
Sektor. Von ihm abhängig war eine Reihe 
von Dienstleistungsgewerben. Es ist somit 
einzusehen, daß der Reichtum des Ortes 
Schwaz vom Erfolg dieses Wirtschaftszwei­
ges abhängig war. Läßt man zunächst die 
Anhäufung des Kapitals, bedingt durch die 
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finanzpolitischen Verflechtungen der Fug­
ger mit den Habsburgern außer acht, so ist 
zu erwähnen, daß das Arbeitskräftepoten­
tial mit von der umliegenden Region getra­
gen wurde. Besonders in dieser Hinsicht er­
geben sich Parallelen zum Arbeiterreser­
voir der Tabakfabrik im 19. Jahrhundert. 
Anhand einiger Zahlen sollen die Dimensio­
nen der oben genannten Mobilität veran­
schaulicht, werden. 1490 beschäftigte der 
Falkenstein bereits 7400 Knappen und son­
stige Arbeiter, wie Schmiede, Schmelzer, 
Köhler und Holzknechte . 1813 allerdings 
sank die Belegschaft auf 150 Mann. Trotz 
Verluste wurde der Bergbau für die öster­
reichische Regierung mit noch weniger 
Personal bis 1826 weitergeführt . Kurze Wie­
derbelebungsversuche im Bergbau nach 
diesem Zeitpunkt hatten keine überregiona­
le Bedeutung. 

Dies sollte verdeutlichen, daß der Wohl­
stand des Marktes Schwaz mit dem Nieder­
gang im Bergbau korreliert . Wesentliche 
Aussagekraft hat die Bevölkerungszahl. 
Trotzdem wäre eine monokausale Erklärung 
für dieses Phänomen zu wenig, obwohl dem 
Ort weitestgehend die Existenzbasis entzo­
gen wurde. 

Außer dem Versiegen des Bergbaues kom­
men wichtige äußere Einflüsse zum Tragen, 
die der Bevölkerung eine harte Probe auf­
erlegten. Zu den Naturkatastrophen, von 
denen Schwaz ständig durch die Lahn­
bachausbrüche betroffen war, kamen die 
politischen Unruhen in Europa, deren Fol­
gewirkungen in Schwaz besonders stark zu 
spüren waren. Durch die Napoleonischen 
Kriege wurde Schwaz am 15. Mai 1809 in 
Brand gelegt, dadurch fast völlig zerstört 
und ausgeplündert. Weniger die Brand­
schatzung des Ortes als vielmehr deren Fol­
gewirkung, nähmlich daß viele Familien, 
vor allem Beamte, G ewerbetreibende und 
Kaufleute den Ort Schwaz verließen, sodaß 

1817 nur mehr 3558 Einwohner gezählt 
wurden. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
durch den Rückgang im Bergbau der 
Schwazer Bevölkerung eine elementare 
Existenzbasis entzogen wurde . 
Der Bergbau war, abgesehen von Landwirt­
schaft und Viehzucht, lange Zeit der wich­
tigste Arbeitgeber für diese Region. Der 
Markt, dessen Struktur auf dieser Grundla­
ge ausgeprägt wurde, konnte die freigesetz­
ten Arbeitnehmer, Knappen und die mit 
dem Bergbau verbundenen Berufsgruppen, 
nicht genügend schnell absorbieren. 
Der Niedergang erfolgte nach wirtschaftli­
chen Grundsätzen. Sobald die Zahl der 
Bergknappen zurückging, zeigte sich auch 
ein Rückgang in den vom Bergbau nur in­
direkt abhängigen Gewerbezweigen, wie 
dem Handel. Also nicht der Bergbau allein 
und nicht die Staatsverschuldung (Inflation) 
oder Naturkatastrophen allein waren es, 
sondern die Summe aller dieser Faktoren 
ließen den Ruf zur Belebung der Wirtschaft 
laut werden. 
Ein weiterer Grund der Abwanderung der 
Bevölkerung nach 1809 war die durch den 
Brand entstandene Wohnungsnot, wodurch 
das Generalkommisariat alle jene, die nich+ 
auf den Markt Schwaz in ihrer Beschäfti ­
gung angewiesen waren, besonders die 
Fremden, auswies, um den Ausbruch von 
Epidemien zu vermeiden. 
Schwaz dürfte sich also um 1810 in einer 
ziemlichen Verwahrlosung befunden ha -
ben. »Ebenso landkundig wie die frühere 
Pracht und Üppikeit der Einwohner, wurde 
jetzt die Not, Armut und Verkommenheit 
der Schwazer Bevölkerung, vornehmlich 
der einstigen Knappenschaft. Unter der ar­
men Gesellschaft vom Berge fanden die 
Volkskrankheiten »Wettersucht« und 
»Schwindsucht« als eine Folge des Berufes, 
der schlechten Unterkünfte und der Unter­
ernährung eine furchtbare Verbreitung«. 



Almosen wirkten hier nur wie der Tropfen 
auf den heißen Stein. Sie konnten die Ver­
rohung der Jugend nicht steuern. Die 
Schaffung von Erwerb war nach Anscha-f­
fung aller Kenner der Verhältnisse der e in­
zige Weg, um einer ersprießlichen Zukunft 
den Boden zu breiten. 
- egt man die bisherige Betrachtung zu-
grunde, so fällt auf, daß die e rsten Versu­
che von wirtschaftsbelebenden Maßnah­
men relativ spät gesetzt wurden. Den er-

. sten Versuch in dieser Hinsicht startete 
der Schwazer Hafnermeister Johann 
Albaneder, der in Schwaz 1802 eine 
Steingutfabrik gründete. Ab 1809 übe r­
nahm der Kramsacher Handelsschmied 
Alois Martin Hussl diese Keramikfabrik . 
Der Betrieb zählte um 1855 30 Arbeite r 
(bis 1863 führte Josef Scharinge r vorüber­
gehend die Geschäfte und ab 1863 über­
nahm Otto Hussl das Erbe seines Vate rs. 
Dieser paßte sich den Erforde rnissen der 
Zeit an und verhalf de r Fabrik zu einem 
neuen Aufschwung . Die Absatzgebiete 
waren weitläufiger als je zuvor bei seinen 
Vorgängern, sodaß die Fabrik mir kurzen 
Unterbrechungen eine kontinuierliche 
Expansion aufzuweisen hatte). Eine eben­
':i.lls nicht unbedeutende Rolle für die Be­
.;chäftigung der Schwazer Arbe ite r hatte 
die Leonische Fabrik, die sich auf die Fa­
brikation von versilberten und vergolde­
ten Drähten spezialisierte. Die vielen un­
genützten und daher billigen Arbeitskräf­
te in Schwaz und schließlich auch die 
ausgedehnten Besitzungen der Grafen 
von Tannenberg im Schwazer Gebiet mö­
gen dann .viel dazu beigetragen haben, 
daß die Fabrik in Schwaz e rrichtet wor­
den ist, obwohl man ursprünglich die Ab­
sicht hatte die Fabrik in Heite rwang zu 
gründen (1802 wurde die Konzession zum 
Betrieb und zur Erbauung de r Leonischen 
Fabrik erteilt. 1857 wurde entsprechen­
den Anforderungen de r Zeit ein neues 
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Fabriksge bäude in Betrie b gesetzt. 
Österreich-Ungarn und Italien waren die 
Absatzgebie te der Leonischen Fabrik. 
Der Teil der Arbeiter, die früher in 
Schwaz beschäftigt waren, traten auch in 
de r neuen Fabrik in Stans ihren Arbeits­
platz an). Gegen Ende des 19. Jahrhun­
derts verlor jedoch die Leonische Fabrik 
für Schwazer Arbeitskräfte an Stellenwert 
durch Übersiedlung nach Stans. Auch 
deswegen, weil sich ein großer Teil der 
Arbeiter am Fabriksort niederließen . Die­
ser Industriezweig beschäftigte 1811 sie­
ben Arbe iter, 1830 zur Ze it der Gründung 
de r Tabaktrafik 44 Arbe iter und 1890 67 
Arbeiter. De r Höchststand wurde 1875 mit 
112 Arbe itern e rreicht. Der ·unterschied 
zu der Tabakfabrik, dieser wird noch ge­
nauer beleuchtet, lag vor allem im höhe­
ren Ante il der männlichen Arbeitskräfte . 
Als weitere Maßnahme gegen die Arbe its­
losigke it gilt die Eröffnung des Zwangsar­
be itshauses am 13. November 1825 in St. 
Martin in Schwaz . 

Alle diese wirtschaftsbelebenden Maß­
nahmen hatten allerdings nicht jene er ­
wünschte Sofortwirkung. Zwar war die 
Zahl de r Beschäftigten be i der Majolikafa­
brik und de r Leonischen Fabrik gestie ­
gen, es war jedoch mindestens die gleich 
große Zahl aus dem Berg entlassen wor­
den. 1829 hatte Schwaz seit Jahrhunder­
ten mit 3000 Personen die kleinste Ein­
wohnerzahl. Um 1830 lebten noch Hun­
derte, die ihr Leben durch Almosen der 
öffentlichen Mildtätigkeit fristeten. Auch 
1840 beschreibt Staffler die Schwazer Be­
völkerung als sehr dürftig . 

Ein Wunder war von der Tabaktrafik nicht 
so schne ll zu e rwarten, zumal sie 1830 nur 
45 Erwachsene und 70 Kinder beschäftig­
te . Trotzdem war das wirtschaftliche Wel­
lental übe rschritten und langsam zeigte 
sich nicht zuletzt durch das rasche An-
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wachsen de r Beschäftigtenzahl in de r Ta ­
bakfabrik e in Wirtschaftsaufschwung im 
gesamte n Markt (Die Wunder d e r 
schrecklichen Ereignisse wurden langsam 
überdeckt. Um 181 1-12 ha tte Schwaz in 
seiner beruflichen Strukturierung e in 
Übergewicht in der Landwirtschaft , Bau­
e rn und Landbewohner . Das Landgericht 
Schwaz beschäftigte 338 Handwerker , 
d. d . 2,82% der Einwohner). 
Wie schon e rwähnt, ab 1830 kommt d ie 
Tabakfabrik zu den genannten Unterneh­
men als Be reiche rung des wirtschaftli ­
chen Lebens hinzu. Sie sollte für vie le 
Jahre der bedeutendste Arbe itgeber im 
Raum Schwaz werden . 

SCHWOZARISCH 
Mundartausdrücke und ihre Bedeutung 

breaggn - d as G esicht weiner l ich verziehen 
Buggl - Rücken 
bugglat - krumm (krummer Rücken ) 
buggln - schwer arbeiten 
greialan - modrig, angegraut riechen 
Grint - Kopf 
Groiggn - Grammeln (Schweinegrieben) 
G ugga - Augen 
Gupf - Erhöhung (über das M aß g efüllt ) 
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DANK 
Ein besonders herzliches Dankeschön Frau ROSA 
BRANDL, die dem Verein für seine A rbeit einen 
namhaften Geldbetrag zukommen ließ. 

Ein herzliches Dankeschön auch dem Herrn Stadt­
baumeister Ing. Walter Schmidhofer für seinen 
großen und umsich tigen Einsatz b ei Planung und 
Bauaufsicht im Zuge der bisherigen Sanierungs­
arbeiten am Rabalderhaus. 

HERZLICHEN DA NK! 

Ihr GELD-VORTEIL - ein leistungsstarker PARTNER 

SPARKASSE 
SCHWAZ 
Franz-Josef-Straße 8 - 10 

• 
Wir wissen wie 
der~läuft. 


